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„Einträchtig füreinander sorgen”
„Einem jeden seine besondere Gabe”
„Damit sie anderen nützt”
„Nicht vergleichen, sondern unterscheiden”
„Mitleiden - Mitfreuen”
„Der Weg, der alles übersteigt”
„Einer trage des anderen Last”
„Gemeinsam sind wir stark!” So lautet ein bekann​tes Sprichwort. In unseren Tagen wird oft von Ein​heit und Gemeinschaft gesprochen. Vielen Men​schen wird erneut bewusst, wie sehr wir aufeinan​der angewiesen sind, wie dringend wir uns gegen​seitig brauchen, wie wichtig Zusammenarbeit und gegenseitige Hilfe sind. Dieses neue Bewusstsein, das gewiss nicht überall in gleichem Maß aufbricht und der Neigung vieler Menschen zum Individu​alismus entgegensteht, entspricht dem, was der Schöpfer in unsere menschliche Natur hineingelegt hat.

Der Plan Gottes mit den Menschen

„Gott schuf den Menschen als sein Abbild; als Ab​bild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie” (Gen 1,27). Der Mensch ist die Krone der ganzen Schöpfung. Alles hat Gott für den Menschen gemacht. Der Mensch selbst aber ist erschaffen worden, um Gott zu erkennen und zu lieben und die Welt in seinem Namen verantwortungsvoll zu ver​walten.

Diesen großen Auftrag sollte der Mensch in gegen​seitiger Ergänzung erfüllen. Die Bibel macht dies mit folgenden Worten deutlich: „Es ist nicht gut, dass der Mensch allein bleibt. Ich will ihm eine Hilfe machen, die ihm entspricht” (Gen 2,18). Die Frau, die Gott aus der Rippe des Mannes „baut” und dem Mann zuführt, lässt diesen voll Bewunderung und Liebe ausrufen: „Das endlich ist Bein von meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch!” (Gen 2,23). Nach dem Plan Gottes sollen Mann und Frau für​einander da sein. Diese gegenseitige Ergänzung zeigt sich besonders in der Ehe, die in Kindern fruchtbar wird und das Fundament der Gesellschaft bildet. Sie ist aber ein Prinzip, das für das mensch​liche Zusammenleben überhaupt und auf allen Ebenen von grundlegender Bedeutung ist.

Freilich hat der Sündenfall, durch den der Mensch die Freundschaft mit Gott verlor, die gegenseitige Er​gänzung unter den Menschen sehr erschwert. Das Zusammenleben von Mann und Frau ist nicht mehr von der ursprünglichen Harmonie geprägt, sondern von Begierde und Herrschsucht (vgl. Gen 3,16). Das Mit​einander der Menschen ist nicht mehr von Liebe und Ehrfurcht gekennzeichnet, sondern von Neid und Eifersucht, so dass Kain seinen Bruder Abel erschlägt (vgl. Gen 4). Die Menschen sind dem Stolz verfallen und wollen einen Turm mit einer Spitze bis zum Himmel bauen; doch Gott ver​wirrt ihre Sprache, sie verstehen sich nicht mehr und werden einander zum Feind (vgl. Gen 11). Die ganze Geschichte zeigt, wie schwierig das Mitein​ander unter den Menschen und Völkern ist und wie oft es zu einem Nebeneinander, ja zu einem Gegen​einander wird.

Gott aber hat den Menschen auch nach dem Sün​denfall nicht verlassen. Er erwählte die Familie Ab​rahams und später das Volk Israel, um die Men​schen erneut an sich zu ziehen und ihnen seinen Willen zu offenbaren. Als die Fülle der Zeit gekom​men war, sandte er seinen Sohn, weil er die Men​schen wieder versöhnen und zu einer Familie zu​sammenführen wollte. Diese Familie ist die Kirche. In ihr ist die gegenseitige Ergänzung durch die Gnade der Erlösung nicht nur möglich, sondern auch eine Quelle vielfältigen Segens. Freilich bedarf es dazu eines tiefen Glaubens und der Bereitschaft zu einer ständigen Erneuerung.

In den folgenden Ausführungen, in denen die Lehre der Kirche über die gegenseitige Ergänzung zu​sammen​gefasst und einige praktische Hinweise ge​boten werden, lassen wir uns vor allem vom heiligen Apostel Paulus leiten. Zugleich hören wir auf einige Worte von Mutter Julia, der Gründerin der geist​lichen Familie „Das Werk”, die oft an die Wichtigkeit der gegenseitigen Ergänzung (Komplementarität) erinnert hat.

I. Die Kirche, der Leib Christi

Paulus verwendet verschiedene Bilder, um das Ge​heimnis der Kirche verständlich zu machen. In sei​nen Briefen vergleicht er sie mit einem Leib, dessen Haupt Christus und dessen Glieder wir, die Gläubi​gen, sind. Was bedeutet dieser Vergleich?

Einheit in Verschiedenheit
Der Leib des Menschen besteht aus verschiedenen Gliedern, die unterschiedliche Aufgaben haben. „Der Leib besteht nicht nur aus einem Glied, son​dern aus vielen Gliedern. Wenn der Fuß sagt: Ich bin keine Hand, ich gehöre nicht zum Leib!, so ge​hört er doch zum Leib. Und wenn das Ohr sagt: Ich bin kein Auge, ich gehöre nicht zum Leib!, so gehört es doch zum Leib” (1 Kor 12,14-16). Diese Ver​schiedenheit der Glieder ist für den Leib lebensnot​wendig. „Wenn der ganze Leib nur Auge wäre, wo bliebe dann das Gehör? Wenn er nur Gehör wäre, wo bliebe dann der Geruchssinn? Nun aber hat Gott jedes einzelne Glied so in den Leib eingefügt, wie es seiner Absicht entsprach. Wären alle zusammen nur ein Glied, wo bliebe dann der Leib? So aber gibt es viele Glieder und doch nur einen Leib” (1 Kor 12,17-20). Alle Glieder des Leibes aber, obgleich es viele sind, gehören zusammen und bilden „einen einzigen Leib” (1 Kor 12,12).

Diese Gedanken wendet der Apostel auf die Kirche an. Die Verschiedenheit der Glieder zeigt sich daran, dass es in ihr Menschen aus vielen Völkern, Sprachen, Ständen und Schichten gibt: „Juden und Griechen, Sklaven und Freie” (1 Kor 12,13). Allen Menschen, Rassen und Nationen steht die Kirche offen. Die Besonderheit der Menschen wird dabei nicht aufgehoben, sondern geläutert und geheiligt. In der Kirche gibt es auch eine große Vielfalt an Diensten und Gnadengaben, die Gott in seiner Güte gewährt. Er hat „die einen als Apostel eingesetzt, die andern als Propheten, die dritten als Lehrer; ferner verlieh er die Kraft, Wunder zu tun, sodann die Gabe, Krankheiten zu heilen, zu helfen, zu leiten” (1 Kor 12,28). Die meisten Glieder der Kirche leben als gläubige Laien mitten in der Welt; einige dienen dem Aufbau des Leibes in einem hierarchischen Amt (Papst, Bischöfe, Priester und Diakone); andere sind berufen, Jesus im Stand des gottgeweihten Lebens nachzufolgen; in allen Ständen schenkt der Herr eine Fülle von Talenten, Gaben und Charismen, von denen manche offenkundig sind, andere hingegen eher verborgen bleiben, aber deswegen nicht weni​ger wichtig sind.

Diese Verschiedenheit ist für den Leib Christi not​wendig. Würde die Kirche bestimmte Völker, gesell​schaftliche Kreise oder Berufsgruppen ausschlie​ßen, wäre sie nicht wirklich katholisch. Gäbe es in ihr keine gläubigen Laien, könnte sie die Welt nicht mit dem Sauerteig des Evangeliums durchdringen. Ohne Amts​träger würden die lebensnotwendigen Sakramente nicht gespendet. Ohne gottgeweihte Frauen und Männer fehlte das Zeugnis der radi​kalen Christusnachfolge. Ohne die vielfältigen Be​gabungen, die der Geist Gottes den Gläubigen schenkt, wäre die Kirche ärmer und könnte viele Aufgaben und Dienste nicht erfüllen.

Wenn wir das bedenken, kann uns aufgehen, dass die Kirche eine Gemeinschaft mit einer großen Viel​falt ist. Diese Vielfalt stellt einen Reichtum dar. Zugleich aber müssen wir darauf achten, bei aller notwendigen Verschiedenheit die Einheit zu wah​ren.

Einheit in Christus
Die Glieder am Leib des Menschen bilden eine Ein​heit, weil sie alle dasselbe Haupt haben und von ihm geeint werden. So ähnlich ist es auch in der Kirche: Christus „ist das Haupt des Leibes, der Leib aber ist die Kirche” (Kol 1,18).

Christus ist unser Erlöser. Paulus schreibt: „Gott wollte mit seiner ganzen Fülle in ihm wohnen, um durch ihn alles zu versöhnen. Alles im Himmel und auf Erden wollte er zu Christus führen, der Friede gestiftet hat am Kreuz durch sein Blut” (Kol 1,19-20). Am Kreuz hat uns der Herr mit dem Vater und untereinander versöhnt.

Die Sakramente vereinen uns mit dem gekreuzigten und auferstandenen Christus in seinem Leib, der Kirche. Das Zweite Vatikanische Konzil lehrt darüber: „In jenem Leibe strömt Christi Leben auf die Glaubenden über, die durch die Sakramente auf geheimnisvolle und wirkliche Weise mit Christus, der gelitten hat und verherrlicht ist, vereint werden” (Lumen gentium, 7). Dies gilt vor allem von der Taufe, durch die wir „in einen einzigen Leib aufge​nommen” (1 Kor 12,13) wurden, und von der Eu​charistie, durch die unsere Gemeinschaft mit Christus in seiner Kirche fortwährend vertieft wird: „Ist das Brot, das wir brechen, nicht Teilhabe am Leib Christi? Ein Brot ist es. Darum sind wir viele ein Leib; denn wir alle haben teil an dem einen Brot” (1 Kor 10,16-17).

In diesem Sinn betet der Priester im Dritten Eucha​ristischen Hochgebet zum Vater: „Stärke uns durch den Leib und das Blut deines Sohnes und erfülle uns mit seinem Heiligen Geist, damit wir ein Leib und ein Geist werden in Christus.”

Als Glieder am Leib der Kirche, die sich oft stark voneinander unterscheiden, können wir also eins sein und eins bleiben, weil wir durch den Heiligen Geist und in Christus vereint sind. Er, das Haupt der Kirche, ist die Quelle unserer Einheit. Von ihm müssen wir das Geschenk der Einheit im​mer wieder neu in Demut erflehen.

Einheit in gegenseitiger Ergänzung
Die Glieder des Leibes sind mit Christus, aber auch untereinander verbunden. „Wie wir an dem einen Leib viele Glieder haben, aber nicht alle Glieder denselben Dienst leisten, so sind wir, die vielen, ein Leib in Christus, als Einzelne aber sind wir Glieder, die zueinander gehören” (Röm 12,4-5).

Die verschiedenen Glieder des Leibes brauchen ein​ander. Deshalb schreibt Paulus: „Das Auge kann nicht zur Hand sagen: Ich bin nicht auf dich ange​wiesen. Der Kopf kann nicht zu den Füßen sagen: Ich brauche euch nicht. Im Gegenteil: Gerade die schwächer scheinenden Glieder des Leibes sind un​entbehrlich” (1 Kor 12,21-22). Die scheinbar unbe​deutenden Glieder haben vor Gott einen großen Wert: „Gott hat den Leib so zusammengefügt, dass er dem geringsten Glied mehr Ehre zukommen ließ, damit im Leib kein Zwiespalt entstehe, sondern alle Glieder einträchtig füreinander sorgen” (1 Kor 12,24-25). Die Glieder des Leibes teilen miteinander Freud und Leid: „Wenn darum ein Glied leidet, lei​den alle Glieder mit; wenn ein Glied geehrt wird, freuen sich alle anderen mit ihm” (1 Kor 12,26).

Im Leib der Kirche sind wir aufeinander angewiesen. Niemand kann und darf zum anderen sagen: „Ich brauche dich nicht, du bist mir unwichtig.” Gott möchte, dass wir füreinander Sorge tragen, einan​der stützen und stärken, Leiden gemeinsam auf uns nehmen und auch die Freuden miteinander teilen. Das meinen wir, wenn wir von der gegenseitigen Er​gänzung sprechen.

Der heilige Papst Klemens I. schreibt in seinem Brief an die Korinther (37,4): „Bei allem gibt es so etwas wie eine Verbindung und darin liegt die Brauch​barkeit.” Dies leuchtet uns ein, wenn wir etwa an ein Orchester denken. Die einzelnen Musiker, die das Orchester bilden, dürfen nicht bloße Solisten sein. Sie müssen miteinander spielen - jeder mit dem eigenen Instrument und gemäß den eigenen Fähigkeiten. Das Zusammen​klingen der verschiede​nen Instrumente, das hohe Anforderungen stellt, macht die „Brauchbarkeit” der Musiker und die Qualität des Orchesters aus. Dies gilt auch für die Kirche. Papst Benedikt XVI. hat in seiner Enzyklika Spe salvi darauf hingewiesen. Wie er schreibt, „wird die Sünde von den Vätern als Zerstörung der Ein​heit des Menschengeschlechtes, als Zersplitterung und Spaltung aufgefasst … Und so erscheint ‚Er​lösung’ gerade als Wiederherstellung der Einheit, in der wir neu zusammenfinden in einem Einssein, das sich in der weltweiten Gemeinschaft der Gläu​bigen anbahnt” (Nr. 14).

Mutter Julia schreibt über das Einssein und die ge​genseitige Ergänzung unter den Gliedern der Kirche: „Das Licht der Komplementarität ist eine große Gabe und ein beständiger Aufruf”. Worin besteht die Gabe der gegenseitigen Ergän​zung? Welche Haltungen sind dazu erforderlich? Welche Gefahren und Versuchungen gibt es?

II. Die gegenseitige Ergänzung leben

„Einträchtig füreinander sorgen”
Jeder Mensch, und noch mehr jeder Christ, trägt Verantwortung. Heute ist vielerorts die Auffassung verbreitet, dass alle ihren eigenen Weg gehen sollen, zumal im religiösen und moralischen Bereich. Fra​gen des Glaubens und der Sitten seien „Privat​sache”, die niemanden etwas angingen. Jeder solle tun, was er persönlich in seinem Gewissen für recht empfinde: Der eine glaubt an Jesus, der andere an Buddha; der eine ist gegen die Abtreibung, der an​dere hält einen Schwangerschaftsabbruch in ge​wissen Situationen für gerechtfertigt. Und jede die​ser Auffassungen müsse als gleichwertig toleriert werden.

Diese Haltung ist verfehlt. Sie verkennt, dass Fra​gen des Glaubens und der Sitten nicht bloß subjek​tive Angelegenheiten sind, in denen jeder seine ei​gene Meinung haben kann. Es gibt nämlich in die​sen Fragen Antworten, die wahr sind und unserem Leben Orien​tierung geben, und es gibt auch Ant​worten, die falsch sind und uns auf Irrwege führen. Gott selber hat uns in der Offenbarung jene Ant​worten geschenkt, die uns den rechten Weg zeigen und zur ewigen Glückseligkeit führen. Und viele dieser Antworten sind nicht nur dem Glauben, son​dern auch der Vernunft zugänglich.

Die Meinung, Glaube sei „Privatsache”, ist auch deshalb falsch, weil sie zum Individualismus und zur Gleich​gültigkeit verleitet: Wenn jeder auf seine Façon selig werden kann, brauchen wir uns ja nicht um ihn zu kümmern. In Wirklichkeit tragen wir nicht nur für uns selbst, sondern auch für die an​deren Verantwortung. Deshalb haben wir als Glie​der der Kirche die Pflicht, „einträchtig füreinander zu sorgen” (1 Kor 12,25). Eltern soll es ein brennen​des Anliegen sein, den Reichtum des Glaubens an ihre Kinder weiterzugeben. Priester und Gottge​weihte muss es innerlich drängen, alles dafür ein​zusetzen, dass Christus in den Herzen der Men​schen Gestalt annehme. Und alle sind wir als Glie​der des Leibes Christi eingeladen, füreinander und für die ganze Kirche zu beten und von der Frohen Botschaft Zeugnis zu geben.

„Einem jeden seine besondere Gabe”
In der Kirche gibt es eine wunderbare Vielfalt an Gnadengaben. Paulus erwähnt im 1. Korintherbrief einige dieser Gaben: zum Beispiel die Gabe der „Weisheit”, also der Fähigkeit, die Ereignisse des Lebens vom Gekreuzigten her zu sehen; sodann die Gabe der „Erkenntnis”, das ist die Gabe, Jesus Christus in der Tiefe des Herzens zu erkennen und zu lieben; weiter die Gabe der „Glaubenskraft”, die hilft, auch in schwierigen Situationen im Glauben treu zu sein; schließlich auch die Gaben zu heilen, die Zeichen der Zeit prophetisch zu erfassen, die Geister zu unterscheiden usw. „Das alles”, so fährt der Apostel fort, „bewirkt ein und derselbe Geist; ei​nem jeden teilt er seine besondere Gabe zu, wie er will” (1 Kor 12,8-11).

Auch einem jeden von uns schenkt der Heilige Geist seine besondere Gabe: Der eine kann sich beson​ders gut in andere Menschen einfühlen; der andere zeichnet sich aus durch die Fähigkeit, Kinder und Jugendliche zu begeistern; ein anderer versteht es, kranke und leidende Menschen zu trösten; wieder ein anderer hat eine große organisatorische Bega​bung usw. Für diesen Reichtum an Gaben sollen wir dankbar sein.

Wir müssen solche Gaben bereitwillig annehmen, denn sie kommen von Gottes Geist, der sie zuteilt, wie er will. Darum ist es wichtig, dass wir nicht ei​fersüchtig auf die Gaben anderer Menschen schie​len, sondern Ehrfurcht vor ihnen haben. In diesem Sinn ruft uns Mutter Julia auf: „Unser Leben soll erfüllt sein von der Ehrfurcht vor Gottes Majestät und seiner Barmherzigkeit, von der Ehrfurcht vor den Gaben des Heiligen Gottes, von der Ehrfurcht vor Gottes Plan mit jedem Menschen und zugleich vor der Antwort eines jeden Menschen, die sich durch seine Freiheit ausdrückt”.

„Damit sie anderen nützt”
Die Gnadengaben, die Gott den Gliedern des Leibes Christi zuteilt, sind uns nicht geschenkt, um daraus persönlichen Profit zu schlagen. Jede Geistesgabe wird gegeben, „damit sie anderen nützt” (1 Kor 12,7). Wenn Menschen mit ihren Gaben sich selbst wichtig machen, haben sie das Wesentliche nicht verstanden, und sind Gott gegenüber ungerecht, weil sie mit seinen Gaben nicht ihn, sondern sich selbst ehren.

Um die Gaben richtig einzusetzen, müssen wir de​mütig und dienstbereit sein. Die Demut macht uns bewusst, wer wir vor Gott sind: seine Geschöpfe, die er mit dem Reichtum seines Lebens und seiner Ga​ben beschenkt hat. Die Dienstbereitschaft hilft uns, dass wir die Gaben dankbar annehmen, durch Glaube, Liebe und Hingabe entfalten und zum Wohl der anderen einsetzen. In diesem Sinn ist der Weg der gegenseitigen Ergänzung ein Tugendweg, der manches von uns fordert, aber viele Früchte bringt: Er bewahrt uns vor Einseitigkeiten, Übertreibungen und Fehlurteilen. Er lässt uns häufig Zeit gewinnen und gemeinsam schnellere Lösungen finden. Er ist ein Weg, auf dem wir reifen können, unsere Gaben zur Entfaltung kommen, unser Glaube wachsen und der Heilige Geist sein Licht schenken kann. Er trägt dazu bei, dass wir füreinander - und durch das Gebet und die Messfeier auch für die Verstor​benen - zum Segen werden und einander nützen.

Paulus ermutigt uns, diesen Weg in der Nachfolge Christi zu gehen: „Wenn es Ermahnung in Christus gibt, Zuspruch aus Liebe, eine Gemeinschaft des Geistes, herzliche Zuneigung und Erbarmen, dann macht meine Freude dadurch vollkommen, dass ihr eines Sinnes seid, einander in Liebe verbunden, einmütig und einträchtig, dass ihr nichts aus Ehr​geiz und nichts aus Prahlerei tut. Sondern in Demut schätze einer den anderen höher ein als sich selbst. Jeder achte nicht nur auf das eigene Wohl, sondern auch auf das der anderen” (Phil 2,1-4).

 „Nicht vergleichen, sondern unterscheiden”
Mutter Julia hat gesagt: „Wer aus dem Lichte Gottes lebt, vergleicht nicht, sondern unterscheidet!” Mit diesem Wort macht sie uns auf eine Fehlhaltung aufmerksam, die weit verbreitet ist: das egoistische Vergleichen mit anderen Menschen. Wer seine eige​nen Gaben in dieser Gesinnung mit anderen ver​gleicht, wird entweder stolz, wenn er zur Auffassung gelangt, dass seine Gaben wertvoller seien als die der anderen, oder er wird neidisch, eifersüchtig oder mutlos, wenn die Gaben der anderen besser zu sein scheinen.

Das Licht des Glaubens hingegen sagt uns, dass alle Gaben von Gott kommen und wir unterscheiden müssen: Der Heilige Geist schenkt dem einen diese, dem anderen jene Gabe. Keiner geht dabei leer aus, und keiner hat alle Gaben. Deshalb ist es so wich​tig, dass wir einander ergänzen und mit den uns zugeteilten Gaben dienen.

Aus diesem Grund ist es wichtig, dass wir die eige​nen Gaben in der Familie, sowie in den Pfarreien und Gemeinschaften, gläubig und engagiert einset​zen. Frauen und Männer, Facharbeiter und Ge​lehrte, Gott​geweihte und Priester: Wir alle dürfen nicht in die Haltung des egoistischen Vergleichens fallen und die Gaben der anderen begehren, wie es im radikalen Feminismus, im Klerikalismus, im In​tellektualismus, im Pragmatismus und in vielen an​deren „Ismen” geschieht. Wir sind berufen, mit den eigenen Gaben zu dienen, den Leib Christi aufzu​bauen und die Welt mit der Frohen Botschaft zu erfüllen.

„Mitleiden - Mitfreuen”
Die Verbundenheit der Glieder des Leibes Christi ist so groß, dass Paulus schreiben kann: „Wenn ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit; wenn ein Glied geehrt wird, freuen sich alle anderen mit ihm” (1 Kor 12,26).

Wenn Menschen den Glauben verlieren oder nicht mehr praktizieren, wenn Gottgeweihte, Priester oder Eheleute in große Schwierigkeiten kommen, wenn Menschen auf Abwege geraten, wenn Personen von einem großen Leid oder einer schweren Krankheit getroffen werden, dann darf uns das nicht gleich​gültig lassen. Weil wir die Kirche und ihre Glieder lieben, müssen uns solche Entwicklungen zu Her​zen gehen und anspornen, das uns Mögliche zu tun, um den betroffenen Menschen zu helfen: durch das vertrauensvolle und geduldige Gebet, durch die ei​gene Treue, durch einen Glaubensakt, etwa einen Brief an einen Menschen in Not oder ein offenes Ge​spräch.

Aber auch die Mitfreude soll die Glieder der Kirche auszeichnen. Es ist eigenartig, dass die Mitfreude noch seltener zu sein scheint als das Mitleid. Der Grund ist wohl die Eifersucht, die viele daran hin​dert, sich aufrichtig mit anderen mitzufreuen. Die größte Freude für Paulus bestand darin, dass an​dere Menschen ihr Herz für Christus öffneten. Darum schreibt er an die Philipper: „Ich danke mei​nem Gott jedes Mal, wenn ich an euch denke; im​mer, wenn ich für euch alle bete, tue ich es mit Freude und danke Gott dafür, dass ihr euch ge​meinsam für das Evangelium eingesetzt habt vom ersten Tag an bis jetzt” (Phil 1,3-5).

„Der Weg, der alles übersteigt”
Die Geistesgaben haben große Bedeutung im Leib der Kirche. Doch sie sind nicht das Wichtigste. Nachdem Paulus die Korinther daran erinnert hat, die Gnadengaben in rechter Weise einzusetzen, schreibt er: „Ich zeige euch jetzt noch einen anderen Weg, der alles übersteigt” (1 Kor 12,31). Dieser Weg ist die christliche Liebe, ohne die jede Gabe, und sei sie noch so herausragend, wertlos und nichtig ist.

Paulus beschreibt die Liebe mit unvergleichlichen Worten: „Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig. Sie ereifert sich nicht, sie prahlt nicht, sie bläht sich nicht auf. Sie handelt nicht ungehörig, sucht nicht ihren Vorteil, lässt sich nicht zum Zorn reizen, trägt das Böse nicht nach. Sie freut sich nicht über das Unrecht, sondern freut sich an der Wahrheit. Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand” (1 Kor 13,4-7).

Die Liebe macht die gegenseitige Ergänzung einfach. Sie vertreibt Stolz, Eifersucht und Neid, die größten Feinde der gelebten Komplementarität, und sie för​dert die Haltungen der Demut, der Ehrfurcht und des Dienens. Sie spornt uns an, mit unseren Ta​lenten und Gaben nicht die eigene Ehre zu suchen, sondern die Ver​herrlichung Gottes, den Aufbau der Kirche und das Wohl des Nächsten.

Vom heiligen Paulus lernte Mutter Julia, „dass das Verdienst unseres Lebens und dessen übernatürli​che Strahlkraft nicht vom Maß unserer Aktivität abhängen, sondern von der Liebe, die uns beseelt und die durch den Heiligen Geist in unsere Seelen ausgegossen ist. Denn die Liebe ist es, die es uns möglich macht, Gott in allem und in allen zu sehen”. Die Liebe trägt auch dazu bei, dass das Prinzip der gegenseitigen Ergänzung in seiner Fülle gelebt wird, die Schönheit und die innere Kraft der Kirche zum Leuchten bringt und vielen Menschen zum Nutzen wird.

„Einer trage des anderen Last”
„Gemeinsam sind wir stark!” Wenn wir uns bereit​willig mit den eigenen Talenten und Gaben einset​zen und einander auf diese Weise dienen, werden wir füreinander zum Segen. Die gegenseitige Ergän​zung macht uns stark - auch und gerade dann, wenn wir die eigenen Schwächen und Grenzen er​fahren. Sie ist ein Prinzip, das der Kirche neues Le​ben schenkt. Sie ist ein Schlüssel zum Glück der Menschen. Denn wir sind erschaffen, um in Ge​meinschaft zu leben. Paulus lädt uns ein, auf dem Weg der gegenseitigen Ergänzung Christus nachzu​folgen: „Einer trage des anderen Last; so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen” (Gal 6,2).
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